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Die neue Weltordnung.
Von Helene Scheu-Riesz.

Unter den zahlreichen Versammlungen im Rahmen des Frauenkongresses in Washington waren
es zwei, die auf die europäischen Delegierten einen besonders tiefen Eindruck machten: die
panamerikanische und die Jugendversammlung. Beide vereinigten auf der Estrade wie im Auditorium
eine Fülle von schwarzen, braunen und gelben Gesichtern, wie sie den Leuten hierzulande höchstens auf
der Bildertafel der Menschenrassen im Naturgeschichtsbuch oder im Konversationslexikon begegnen.
Beide Versammlungen hatten zwar Angehörige der weißen Rasse zu Vorsitzende; die Redner aber waren
Vertreter aller Schattierungen, von der tiefbraunen Delegierten der Antillen bis zur Iroquesin im
Ledergewand mit der Feder im Haar; die Mexikanerin saß neben der Chinesin, und die Philippinen
hatten eine ganze Abordnung reizender junger Mädchen in Nationaltracht geschickt. Eine davon, eine
junge Studentin der Soziologie, hielt eine so vorzügliche Rede über die ökonomischen Ursachen der
Kriege, daß sie an Einsicht manchen alten Universitätsprofessor mit Leichtigkeit geschlagen hätte. Ein
Neger sprach, und seine Rede klang formvollendet und so kultiviert im Geist und in der Gesinnung, daß
man sich, beschämt des wilden Betragens vieler seiner deutschen Studienkollegen, erinnerte, die sich
der schwarzen Rasse unendlich überlegen fühlen. Es scheint überhaupt, daß die Friedenshoffnung der
Welt bei den jungen Völkern und bei den jungen Menschen liegt. Diese wie jene erwarten, daß die Welt,
die seit zweitausend Jahren das Christentum predigt, nun endlich einmal anfangen wird, mit seiner
Anwendung Ernst zu machen. Sie verlangen, daß man die sittlichen Forderungen, die man an das
Individuum stellt, nicht in ihr Gegenteil verkehrt, sobald es sich um ganze Völker handelt; daß Mord und
Raub, für den einzelnen ein Verbrechen, nicht für die Gesamtheit eines Volkes als Tugend und
Heldentum gelten sollen. Die Jugend protestiert gegen die organisierte Heuchelei eines Imperialismus,
der sich fälschlich Patriotismus nennt, und der den Enthusiasmus und die Hingabe der edelsten Bürger
eines Staates für seine gewinnsüchtigen Zwecke mißbraucht.
In der Jugendversammlung erhob sich ein mexikanischer Student und sprach mit dem Feuer
einer südlichen Rasse. Er sprach tief bewegt von seinem Vaterland, das um seiner reichen Bodenschätze
willen ein gesuchtes Ausbeutungsobjekt sei, und von dem entschlossenen Willen seiner Jugend, eine
Weltordnung zu ändern, die es bewaffneten Völkern gestatte, über unbewaffnete herzufallen und sie zu
berauben; die es den Mächtigen überall gestatte, den Schwachen auszubeuten. „Die Regierungen
beschließen über Krieg und Frieden, ohne die Jugend zu befragen; aber von uns, den Jungen, verlangt

man, daß wir mit unserem Blute die Rechnung bezahlen!“ rief der Jüngling, und die Augen vieler Mütter
füllten sich mit Tränen.
Am Abend des Jugendtages waren die Delegierten des Kongresses in die Howard-Universität
eingeladen, die Universität der Farbigen. In der großen Kapelle fand ein Konzert statt; die
Chorvereinigungen der farbigen Studenten und Studentinnen sangen. Es war ein unvergeßlicher
Eindruck. Man meinte, Engelschöre zu hören; die Schönheit dieser jungen Stimmen, die feierliche
Ergriffenheit der Hörer, die zum überwiegenden Teil aus farbigen Studenten und Doktoren beider
Geschlechter bestanden, läßt sich nicht schildern. Die Tochter des Sklavenbefreiers Garrison, die
fünfundsiebzigjährige Mrs. Villard, stand auf und sprach mit vor Rührung zitternder Stimme von ihren
Kindheitserinnerungen, an die Zeit, da die Väter und Mütter derer, die jetzt [Ärzte], Advokaten und
Gelehrte aller Fakultäten werden, Sklaven gewesen sind. Ein großes Stück Weg scheint seitdem
zurückgelegt; und doch – in derselben Stadt Washington weisen in den vornehmen Restaurants die
Kellner den Gelehrten, dessen Hautfarbe dunkel ist, unerbittlich von der Tür; er darf den Speisesaal nicht
betreten. In Washington beginnt der Süden, der das Vorurteil gegen die Farbigen praktisch noch nicht
überwunden hat.
Mitten in die Jugendversammlung hinein sprang Senator Borah mit einer sehr jungen und sehr
temperamentvollen Rede. Er ironisierte die nationalistische Presse, die den Friedenskongreß der Frauen
als eine bolschewistische Verschwörung und als eine Gefahr für die militärische Bereitschaft der
Vereinigten Staaten angegriffen hatte. „Die Leute haben eine schreckliche Angst vor dem sogenannten
Radikalismus. Was verstehen sie unter einem Radikalen? Einen Menschen, der die Verfassung der
Vereinigten Staaten ernst nimmt. Einen Menschen, der Redefreiheit verlangt. Einen Menschen, der die
Freiheit, für die unsere Vorväter gekämpft und gelitten haben, auch wirklich durchführen will. Aber
solange wir diese Freiheit nicht verwirklichen, gibt es keinen Frieden in der Welt. Solange es
Unterdrückung gibt, gibt es keinen Frieden. Solange es nicht soziale Gerechtigkeit gibt, gibt es keinen
Frieden. Solange der Völkerbund nicht Sowjetrußland anerkennt, gibt es keinen Frieden. George
Washington war Präsident der Vereinigten Staaten zur Zeit der französischen Revolution. Er war kein
Bolschewist. In seinem Kabinett saßen die hervorragendsten Staatsmänner von Amerika und keiner von
ihnen war ein Bolschewist. George Washington berief sein Kabinett zu einer außerordentlichen Sitzung
ein und schlug vor, die Revolutionsmänner Robespierre und Danton als die vom französischen Volke
gewählte Regierung anzuerkennen, nicht weil er mit ihrer Politik einverstanden war, sondern weil er
dem französischen Volk das Recht zubilligte, jede Regierungsform zu wählen, die es für die richtige hielt.

Und acht Tage später hatten die Vereinigten Staaten die Revolutionsregierung Frankreichs anerkannt.
Wieviele Jahre werden die Staatsmänner Europas und Amerikas brauchen, um dem russischen Volke das
Recht zuzuerkennen, daß es seine Regierung nach seinem eigenen Willen und Gefallen wähle? Früher
gibt es keinen Frieden; auch nicht früher, als die Reparationsleistungen, die man von Deutschland
erwartet, zahlenmäßig bestimmt sind. Die Leute, hier und überall, die das Heldentum ihrer Vorväter in
Handelsgesellschaften protokollieren, sind gegen den Radikalismus, der darin besteht, das Erbe dieses
Heldentums, die Freiheit, zu verteidigen. Sie brauchen starke Rüstungen gegen diese Freiheit, und
darum rüsten sie zu neuen Kriegen. Wir brauchen eine internationale Gesetzgebung, die den Krieg für
ein Verbrechen erklärt, statt ihn wie bis jetzt als legale Form der Austragung von Konflikten zwischen
Staaten anzuerkennen. Ohne dieses Gesetz werden wir die Kriege nicht bekämpfen können.“
Die Jugend, der ein rein negativer Pazifismus unverständlich ist und die mit Recht verlangt, daß
man ihr positive Ziele in erreichbare Nähe rückt, hat hier ein Feld der unmittelbaren Arbeit. Diese
internationale Gesetzgebung wird sich nur erreichen lassen auf dem Wege über eine starke
innerstaatliche Aufklärungs- und Werbearbeit. Keine Stimme einem Abgeordneten, der nicht auf sein
Programm die Forderung nach dem Gesetz gegen den Krieg stellt! Keine Stimme einer Partei, die nicht
zielbewußt, ehrlich und energisch für dieses Gesetz eintritt! Wir haben keine wichtigere Aufgabe als
diese. Alle Kulturarbeit, alles, was wir an technischen und künstlerischen Werten schaffen, die Kinder,
die wir gebären und aufziehen und ausbilden, die Häuser und Schulen, die wir aufrichten, das ganze
soziale Gebäude der kompliziertesten Wohlfahrts- und Arbeitseinrichtungen, die ganze neue
Weltordnung, von der wir träumen, wird beim Ausbruch des nächsten Krieges in wenigen Tagen ein
Schutthaufen sein. Schon sind überall in der Welt in ihren Laboratorien Gelehrte am Werk, um die
zerstörenden Gifte zu schaffen, die in wenigen Sekunden große Städte und Landstriche zu Staub
zermalmen werden. Weltordnung oder Zerstörung der Welt – das ist jetzt die Frage. Für die Frauen und
für die Jugend gibt es darauf nur eine Antwort.
Erkenntnis allein ist nicht genug. Wir haben unsere Pflicht versäumt. Die Jugend wartet auf
Heilige und Propheten, auf Führer; und wir geben ihr immer wieder nur Worte. Das Werk der Erziehung,
das unsere wichtigste Aufgabe ist, lassen wir uns ruhig aus den Händen winden. Wir lassen uns in der
Politik zu Zählautomaten der Abstimmung machen und überlassen den Einfluß auf die Schule den
Männern, die über den Zahlenproblemen des politischen Schachspiels die großen Fragen der
Charakterbildung längst aus den Augen verloren haben. Wenn die Frauen nicht mehr Kraft aufbringen,
ihr Mutterwerk im Staat zu erfüllen, dann muß wohl die Jugend selber zum Rechten sehen; die neue

Jugend, die entschlossen ist, sich nicht länger von der Lüge und der Phrase leiten zu lassen; die das
abscheuliche Spiel der Alten durchschaut und sich für deren selbstische Zwecke nicht länger zur
Schlachtbank treiben lassen will. Diese Jugend wird ihr Schicksal selbst bestimmen. Dreimal gesegnet sei
sie, diese Jugend! Klare, reine, junge Menschen, die über die ganze Erde hin drahtlos verbunden sind,
bald ihre Stimmen vereinigen werden, um die törichten Trennungen niederzureißen, die verwelkte
Jahrhunderte um sie aufgerichtet haben – sie entscheiden die neue Ordnung der Welt, und alle
Zukunftshoffnung steht bei ihnen.

